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Ich habe mir die Tüten bewusst
angeschaut und festgestellt, dass sie oft
sehr schöne Motive haben.
Monika Breuninger, Plastiktütensammlerin – vierte Lokalseite

ie Wende kommt in drei
Jahren: 2022 will die
Kreisbau Tübingen 128
teils geförderte Miet-

wohnungen bauen – und lediglich
vier Eigentumswohnungen. Insge-
samt soll der Anteil der neuen
Mietwohnungen zwischen 2021
und 2023 stolze 78 Prozent betra-
gen, so viel wie noch nie.

Zum Vergleich: Zwischen 2000
und 2019 baute die Kreisbau 628
Wohnungen: 341 Miet- und 287 Ei-
gentumswohnungen. Das ent-
spricht einem Verhältnis von 54,5
zu 45,5 Prozent. In den Jahren
2019/20 ist das Verhältnis sogar
noch unausgewogener: 66 Prozent
neuen Eigentumswohnungen (117)
stehen nur 34 Prozent Mietwoh-
nungen (59) gegenüber. Darüber
gab’s im Kreistag bereits einige
Diskussionen. Nun soll das Pendel
in Richtung Mietwohnungsbau
ausschlagen, versprachen gestern
unisono Landrat Joachim Walter,
Kreisbau-Geschäftsführer Karl
Scheinhardt sowie sein neben-
amtlich tätiger Geschäftsfüh-
rungskollegeWernerWalz.

„Wir brauchen kreisweit mehr
Mietwohnungen zu erschwingli-
chen Preisen“, so Walter: „Der
Druck auf dem Wohnungsmarkt
wird immer größer.“ Und das
nicht nur in der Schwarmstadt
Tübingen, sondern auch im eben-
falls boomendenUmland.

D
Mit dem Verkauf von Eigen-

tumswohnungen finanziert die
Kreisbau den Mietwohnungsbau
quer. Das machen auch andere
Wohnungsgesellschaften so, etwa
die Tübinger GWG. Doch dort ist
das Verhältnis ein ganz anderes.
So standen in Tübingen vergange-

nes Jahr 16 neugebauten Eigen-
tums- fast doppelt so viele (31)
neue Mietwohnungen gegenüber.
Scheinhardt erklärt das auch mit
den bis 2017 gültigen Landesför-
derrichtlinien, wonach es zwar
Geld für den Sozialwohnungsbau
in Unistädten wie Tübingen gab,
aber eben nicht fürs Umland (mit
AusnahmevonKirchentellinsfurt).

Das ist seit zwei Jahren anders.
Und so errichtet die Kreisbau nun
auch in StädtenwieMössingen, wo
es keine eigene Wohnungsbauge-
sellschaft gibt, mehr Sozialwoh-
nungen. 14 sind es aktuell amDrais-
weg, die Kaltmiete liegt bei 6,20 bis
6,50 Euro – im Neubau wohlge-
merkt. So etwas geht nur, weil auf
Aufzug und teure Tiefgaragenstell-

plätze verzichtet, verdichtet ge-
baut und die Eigenkapitalrendite
der Kreisbau lediglich mit 1 Pro-
zent veranschlagt wurde. Schein-
hardt: „Wir gehen an die Schmerz-
grenze derWirtschaftlichkeit.“

FürWalter ist klar: „Mit Reihen-
oder Zweifamilienhäusern kriegt
man das nicht hin.“ Doch die ver-
dichtete Bauweise stößt immer öf-
ter auf Widerstand bei Anwoh-
nern und auchGemeinderäten. Ob
Ofterdingen, Entringen oder
Wannweil: „Alle rufen nach mehr
Wohnraum“, sagt Walter, „aber
bitte bloß nicht in der eigenen
Nachbarschaft.“ Jedenfalls dann
nicht, wenn es um Mehrfamilien-
häuser mit wenigstens sechs ge-
förderten Mietwohnungen geht.
Doch anders kriegt man Neubau-

Kaltmieten von unter 7 Euro nicht
hin, soWalter und Scheinhardt.

Generell sind fehlende Flächen
ein großes Problem. Ernsthaft
könne die Kreisbau nur bis 2023
planen. Scheinhardt: „Danach
sieht esmau aus.“Walter appelliert
an Bürgermeister wie Gemeinde-
räte, Grundstücke zur Verfügung
zu stellen – möglichst bezahlbare.

Geld nimmt die Kreisbau je-
denfalls einiges in die Hand. 2018
waren es mehr als 32 Millionen
für Neubauten und Sanierungen –
noch einmal 7 Millionen mehr als
im Vorjahr. Ende 2018 lag der
Wohnungsbestand bei 2196 Ein-
heiten und die durchschnittliche
Kaltmiete bei 6,99 Euro (2017: 6,90
Euro), im geförderten Bestand bei
6,37 Euro proQuadratmeter.

SchwenkzumMietwohnungsbau
Wohnungsmarkt Die Kreisbau Tübingen will in den kommenden fünf Jahren deutlich mehr
für den gefördertenWohnungsbau tun – und im Bestand CO2 einsparen. Von Volker Rekittke

Das schon seit den frü-
hen 1990er Jahren lau-
fende Kreisbau-Pro-
gramm zur energetischen
Sanierung des älteren
Bestands ist zu fast drei
Vierteln abgearbeitet. Bei
dem Rest derWohnun-
gen will die Kreisbau
künftig anders vorgehen
als bisher. In 150 bis 180
Wohnungen aus den

1990er Jahren seien noch
Ölheizungen in Betrieb,
so Geschäftsführer Karl
Scheinhardt. In den kom-
menden drei bis vier Jah-
ren sollen sie durch Holz-
pellet- und Solarther-
mie-Anlagen ersetzt wer-
den – oder durch An-
schluss vor allem der grö-
ßerenWohnanlagen an
Nahwärmenetze und

Blockheizkraftwerke.
„Das ist ein enormes Po-
tenzial zum CO2-Einspa-
ren“, so Scheinhardt.
Der Vorteil: Für den Hei-
zungstauschmuss die
Wohnung nicht geräumt
und Ersatzwohnraum ge-
funden werden – was an-
gesichts vieler fehlender
Wohnungen im Kreis
häufig ein Problem sei.

Die Anschlussunterbringung war in den vergangenen Jahren ein großes Thema: Auf dem Parkplatz am Heuberger-Tor-Weg baut die Kreisbau ne-
ben dem Siedlungswerk Stuttgart Wohnungen für Geflüchtete. Im Dezember sollen die ersten Mieter einziehen. Bild: Ulrich Metz

NeueWege auch beim Einsparen von CO2

Alle rufen nach
mehrWohnraum

– aber bitte bloß nicht
in der Nachbarschaft.
JoachimWalter, Landrat

Tübingen. 98 Städte mit hohen
Feinstaubwerten hat die Deutsche
Umwelthilfe in dieser Woche an-
geschrieben, um ein kommunales
Verbot für Silvesterfeuerwerk zu
beantragen. Mit dabei sind Tübin-
gen und Reutlingen. Mit einem
Jahresmittelwert von 23 Mikro-
gramm pro Kubikmeter Luft über-
schritten beide Städte den Richt-
wert der Weltgesundheitsorgani-
sationWHO. Der liegt bei 20 Mik-
rogramm. An Neujahr herrschten
in deutschen Städten aufgrund des
Silvester-Feuerwerks teils Re-

kord-Feinstaubbelastungswerte
von 1000 Mikrogramm, sagen die
Umweltschützer. Hinzu kämen
Berge von Müll. Statt der Böllerei
solle man lieber Licht- oder Laser-
showsveranstalten.

Tübingens Oberbürgermeister
Boris Palmer bestätigte den Ein-
gang des Schreibens. Er wies die
Umwelthilfe aber darauf hin, dass
in Tübingen seit 2010 ein Feuer-
werksverbot für die Altstadt gelte.
Weitere Maßnahmen sind nach
Auskunft der städtischen Presse-
stelle derzeit nicht geplant. uja

Umwelthilfewill
Feuerwerk streichen
Umweltschutz In Tübingen und Reutlingen
ist zu viel Feinstaub in der Luft. Beide Städte
sollen deshalb Silvesterfeuerwerk verbieten.

erspätete oder ausgefal-
lene Züge sindAlltag auf
der Ammertalbahn –
auch dieser Tage, da die

Zügewieder durchgängig nach
Herrenberg fahren. Sollten. Dann
stehen Schülerinnen und Berufs-
pendlermalwieder genervt an
denHaltestellen inUnterjesingen,
Entringen oder amTübinger
Hauptbahnhof, kommen zu spät
zur Arbeit, zur Englischklausur,
zumAnschlusszug – oder nach
Hause. Doch da ist kein Zug im
Ammertal, nirgendwo. Die Anzei-
getafel wird plötzlich schwarz und
die gerade noch dort –wie auch in
der Bahn-App – angezeigte Ver-
bindung verschwindet.

Die Baustellen-bedingtenVer-
spätungenmal beiseite gelassen,
gibt es dafürmehrereGründe: Vor
allemdie veralteten und störanfäl-
ligenDieselloks, für die es bis zur
Elektrifizierungder Strecke in drei
Jahren auch keinenErsatzmehr ge-
benwird.Daswerdendrei harte
Jahre für die ohnehin schon leidge-
prüfteKundschaft.Hinzu kommen
defekte Signalanlagen, erkrankte
Lokführer, auf absehbareZeit zu
wenig neuesZugpersonal…

Nach jahrelangen Zuwächsen
wurden 2018 erstmals 1,5 Prozent
weniger Fahrgäste gezählt.Was
Landrat JoachimWalter bei der
Bekanntgabe der Zahlen imMärz
nicht wunderte: „DieMenschen
kehren uns den Rücken zu und
setzen sichwieder ins Auto. Die
sagen sich ‚Ende Gelände‘, wenn
sie ein paarmal am Bahnhof ste-
hen gelassenwerden.“ Angesichts
der Flut an Beschwerdenwar
Walter fast schon „glücklich, nur
solche Rückgänge zu haben“.

Und auf anderen Verbindun-
gen ist es auch nicht besser, wie
das Dauer-Chaos etwa auf der
Bahnstrecke nach Stuttgart zeigt.

Keine guten Startbedingungen
für die schon so lange ersehnte
und dringend gebrauchte Regio-
nalstadtbahn. Keine guten Vor-
aussetzungen für die von Politi-
kern landauf, landab gepredigte

V
Verkehrswende. Etwas erträgli-
cher würde die Situationmit ein
bisschenmehr Kulanz und Ser-
vice. Doch auch da hapert’s.

Ein Samstagabend Ende Sep-
tember. Zu dritt wollenwir von
Unterjesingen-Sandäcker nach
Tübingen fahren. Laut Fahrplan
soll der Zug um 21.18 Uhr abfah-
ren. Tut er aber nicht. Ein Anruf
bei der amWartehäuschen ausge-
hängten DB-Nummer bringt Ge-
wissheit: Der Zug sei wegen eines
„technischenDefekts“ komplett
ausgefallen. Undwas nun?Wir
sollen auf den nächsten Zug um
22.18 Uhrwarten. Fährt der denn
sicher? Das kann die DB-Mitar-
beiterin nicht sagen.

Also nehmenwir einTaxi. Und
ich schreibe einen Brief an den
ZweckverbandÖPNV imAmmer-
tal beimTübinger Landratsamt –
mit der Bitte umÜbernahme der
15 EuroTaxikosten. Darin die Sät-
ze: „Meine Partnerin fragt sich
mittlerweile ernsthaft, wieso sie
jedenMonat so viel Geld für die
zweiMonatskarten ihrer Kinder
bezahlt – und ob sie nicht einen
Teil diesesGeldes zurückfordert.
Diese Schülermonatskarten sind
noch dazu deutlich teurer als ihr
eigenes Jobticket amUniklinikum.
Was ohnehin schwer verständlich
ist, wird vor demHintergrund der
andauerndenVerspätungen und
Zugausfälle derAmmertalbahn
vollends zumÄrgernis.“

Nach beinahe 14 Tagen erhalte
ich die Antwort, man habemeine
Beschwerde „an die DB ZugBus
Regionalverkehr Alb-Bodensee
weitergeleitet, die für uns die
Zugverkehre durchführen. Sie
sollten direkt von der RABAnt-
wort erhalten. Unserer Erfahrung
nach hat die RAB jedoch recht
lange Bearbeitungszeiten.“ Jetzt
hilft nur noch Ironie: „Na das
klingt ja vielversprechend.War-
ten bin ich bei der Bahn ge-
wöhnt.“ Ein P.S. kann ichmir dann
doch nicht verkneifen: „Sie haben
tatsächlich fast zweiWochen für
diese Antwort gebraucht?!“

Im Ammertal fährt mal
wieder kein Zug, nirgendwo

Übrigens
Volker Rekittke über die holprige Verkehrswende in der Region

Tübingen. Die Ammertalbahn ver-
kehrt am Donnerstag, 31. Oktober,
zwischen Tübingen und Herren-
berg nur bis 15 Uhr. Anschließend
ist die Strecke bis Betriebsende
gesperrt. Das teilt die Deutsche
Bahn mit. Grund sind abschlie-

ßende Gleisarbeiten. In der Zeit
wird ein Ersatzverkehrmit Bussen
eingerichtet. Die Bahn weist dar-
auf hin, dass die Busse nicht im-
mer direkt am Bahnhof anhalten
und eine Mitnahme von Fahrrä-
dern in Bussen nicht gestattet ist.

Ammertalbahn steht Stunden still

Mössingen.Gegen 12 Uhr meldete
sich am Donnerstag ein Zeuge
bei der Polizei: Unter der Brücke
über die Steinlach beim Droge-
riemarkt Müller liege ein lebloser
Körper. Polizei, DRK und Feuer-
wehr rückten aus mit mehreren
Fahrzeugen.

Am Nachmittag bestätigte ein
Polizeisprecher gegenüber dem
TAGBLATT: Unter der Brücke
am Ufer der Steinlach wurde ein
Leichnam gefunden. Es handelt
sich um einen 66-Jährigen. Die
Rettungskräfte versuchten, den

Mann zu reanimieren. Er war aber
schon tot. Die Ursache steht noch
nicht fest. Kriminalpolizei und
Spurensicherung waren vor Ort.
Wie der Mann ums Leben gekom-
men ist, könne erst geklärt wer-
den, „wenn alle objektiven Befun-
de aufgenommen sind“, so der Po-
lizeisprecher. Voraussichtlich
wird der Verstorbene obduziert.

Der Bereich, an dem der Pas-
sant den Toten entdeckt hat, ist
schwer zugänglich: Die Böschun-
gen an beiden Uferseiten der
Steinlach sind steil und hoch.mosi

Leiche an der
Steinlach gefunden
Einsatz Unter einer Brücke inMössingen lag
amDonnerstag ein toterMann. Die
Todesursache ist noch nicht klar.

Einsatz auf derMössinger Karl-Jaggy-Straße: Am Ufer der Steinlach
entdeckte ein Passant einen toten Mann. Bild: Klaus Franke
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